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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Das Baby auf unserem Titelbild ist in Marymount zur Welt gekommen –  
einer abgelegenen Missionsstation im simbabwischen Bistum Chinhoyi, die 
zum Glück auch über ein Krankenhaus verfügt. Denn bei seiner vorzeitigen 
Geburt hatte das Baby nur ein Gewicht von 1.400 Gramm. Im Krankenhaus 
sind Mutter und Kind gut versorgt. Im Wärmebettchen und durch die soge-
nannte Känguru-Methode bekommt das Baby die lebensnotwendige Pflege, um 
zu wachsen und zu gedeihen. Einen Namen hat das Kind noch nicht. Der wird 
erst entschieden, wenn der Vater das Kind gesehen hat. Darin waren sich Mutter 
und Großmutter einig.
 
Das Baby in Marymount hat sein ganzes Leben noch vor sich. Noch ist völlig 
offen, was für einen Charakter es entwickeln und welche Wege es einmal ein-
schlagen wird. Äußere Faktoren spielen eine wichtige Rolle. Ein Neugeborenes 
in Marymount hat in vielen Bereichen schlechtere Startbedingungen als ein 
Neugeborenes bei uns in Deutschland. Das Kind in Marymount wächst in 
einem Land auf, das seit Jahrzehnten vor dem politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Kollaps steht. Pro-Kopf-Einkommen, Bildungschancen und Arbeits-
möglichkeiten sind in Deutschland deutlich höher. 
 
Das kleine Kind in der Krippe in Betlehem ist das Versprechen des Heiles, das 
Gott dieser Welt zusagt. Gleichzeitig ist das Kind in der Krippe eine Einla-
dung an uns, diese Welt zu ändern, sie gerechter, menschlicher und göttlicher 
werden zu lassen. Die Schulen auf den Missionsstationen in Simbabwe, für die 
wir in diesem Weihnachtsheft bitten, bedeuten für die Kinder in Marymount,  
St. Rupert’s und St. Boniface bessere Möglichkeiten für ihre Zukunft, auch für 
unser kleines Baby auf dem Titelbild. Mit innerlicher Freude stelle ich mir vor, 
wie es in fünf oder sechs Jahren von seiner Mutter an seinem ersten Schultag 
zur Schule in Marymount gebracht wird, voller Lebensfreude seinen Platz im 
Klassenzimmer sucht und diesen neuen Lebensabschnitt beginnt. Es ist eine 
Zukunft, die mit unserer Hilfe schon heute beginnt.
 
Ich bedanke mich für Ihre Unterstützung und wünsche Ihnen von Herzen eine 
gesegnete Adventszeit!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Durch das Schlagen mit 

Holzstöcken werden die 

Körner aus den Maiskol-

ben gelöst.

Mais bringt Leben
Im Bistum Chinhoyi ist das Leben hart und ein ganzes Jahr hängt vom Ausgang 
der Ernte ab. Eine Schulinitiative für Marymount, St. Boniface und St. Rupert’s 
will die Entwicklung der ländlichen Gebiete stärken.

Nach der Frühmesse um sechs 
Uhr morgens habe ich Zeit, 
im Innenhof der Pfarrei auf 

einem Mäuerchen zu sitzen und die 
ersten Sonnenstrahlen zu genießen, 
die noch ohne erbarmungslose Hitze 
wärmen. Frühnebel steigt vom Fluss 
Hunyane auf und legt sich über die 
Mais- und Tabakfelder jenseits des Flus-
ses. Die Hühner, Ziegen und Schweine 
der Pfarrei rumoren leise in ihren Stäl-
len – halb verfallene Gebäude, die frü-
her einmal andere Funktionen hatten. 
Es ist still und friedlich in Chitsungo. 
Eine alte Frau mit einem leeren Sack 
in der Hand nähert sich dem Mais-
Depot. In einer Höhe von knapp zwei 

Metern liegen die Maiskolben auf einer 
grob zusammengezimmerten Plattform 
zum Trocknen aus. Es ist die Ernte des 
Gemeindefeldes. Die alte Frau reckt 
sich in die Höhe, zieht unter dem 
Maschendraht, der die Ernte zusam-
menhält, mühsam einzelne Maiskol-
ben hindurch und füllt ihren Sack. Ich 
wundere mich: Sollte der Mais nicht 
der ganzen Pfarrei zugutekommen? Ist 
die alte Frau eine Diebin oder dürfen 
sich bedürftige Gemeindemitglieder 
einfach bedienen? 

Frühstück mit Speck
Der Ruf an den Frühstückstisch un-
terbricht meine Gedanken. „Breakfast 
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Simbabwe

Verarbeitung der 

Maisernte in Chitsungo 

(oben). Karge Vorräte in 

einer Küche (unten).

is ready!“, erklingt es aus der Küche. 
Pfarrer Samuel Nyadzayo hat für die 
Gäste aus Chinhoyi und Nürnberg or-
dentlich aufgetischt: Speck, Eier, To-
maten, Weißbrot und Porridge. „Wie 
in einem Sternehotel!“, freut sich sein 
Mitbruder Walter Cheniyka, der im 
Bistum Chinhoyi die Caritas leitet, 
über das fürstliche Essen. Tee und 
Sadza, ein fester Brei aus Maismehl 
und Wasser, sind das gängige Früh-
stück auf dem Land in Simbabwe. 
Aber die Gastfreundschaft gebietet es, 
den Besuchern alles zu bieten, was nur 
möglich ist. Selbst wenn dadurch die 
Vorräte für einen ganzen Monat auf-
gebraucht werden. 

Eine gute Ernte
Pfarrer Samuel erzählt von den 
Schwierigkeiten und Erfolgen in der 
Gemeinde: „Die Maisernte ist in die-
sem Jahr, Gott sei Dank, sehr gut aus-
gefallen! Im Frühjahr hatten wir noch 
Angst, dass der Fall Armyworm, dieser 
neue Schädling, alles zerstört. Er frisst 
den Maiskolben von innen auf, so 
dass er nicht mehr weiterwächst und 
verkümmert. Aber zum Glück haben 
sich die Schäden in Grenzen gehal-
ten. Auch das Bewässerungssystem 
auf dem Gemeindefeld konnten wir 
endlich installieren. Die Pfarrei hat 
einen Plan erstellt, welche Außensta-
tion wann auf dem Feld arbeitet. Und 
das hat gut funktioniert. Auch heute 
kommt eine Gruppe, um die Maiskör-
ner vom Kolben zu schälen.“

Das Bistum ist arm
Chitsungo ist eine der abgelegensten 
Pfarreien im Bistum. Rund 400 Ki-
lometer östlich von Chinhoyi liegt 
sie nahe der Grenze zu Mosambik 

und Sambia. Tierzucht und Land-
wirtschaft, vor allem der Anbau von 
Mais und Baumwolle, sind die Ein-
kommensquellen der Dorfbewohner 
in Chitsungo und den 44 Außensta-
tionen. Auch die Pfarrei finanziert sich 
über Landwirtschaftsprojekte sowie 
die Kollekte im Sonntagsgottesdienst. 
Es gibt kein Kirchensteuersystem wie 
in Deutschland. Das Bistum Chin-
hoyi ist arm und hat nicht genügend 
Einkünfte, um Gehälter für die Pfarrer 
oder laufende Kosten der Gemeinden 
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zahlen zu können. Einkommen schaf-
fende Projekte in den Pfarreien sollen 
die finanzielle Not lindern. Und dazu 
werden auch die Gemeindemitglieder 
in die Pflicht genommen. 

Die Kraft der Ambuyas
Im Innenhof der Pfarrei ist die mor-
gendliche Stille mittlerweile einem 
regen Treiben gewichen. Zehn Tonnen 
Mais hat das Gemeindefeld erbracht, 
die nach und nach geerntet, getrock-
net und geschält werden. Weit über 
50 Gemeindemitglieder – Frauen und 
Männer, Junge und Alte – sind gera-
de damit beschäftigt, die Maiskörner 
per Hand von den Kolben zu lösen, in 
Säcke zu füllen und in einem Neben-
raum der Garage, die als Hühnerstall 
dient, aufzuschichten und zu lagern. 
Ziegen tummeln sich unter der Platt-
form, um das trockene Maisstroh zu 
fressen. Einige Frauen schlagen mit 
Holzstöcken auf Säcke voller Mais-
kolben, um so die Körner zu lösen. 
Eine der Ambuyas, der Großmütter, 
wie betagte Frauen in Simbabwe ehr-

erbietig genannt werden, kommt mir 
bekannt vor und ich schäme mich zu-
tiefst: Die alte Frau, die ich nach der 
Frühmesse beim Herauszupfen der 
Maiskolben beobachtet habe, arbeitet 
mit Energie und Ausdauer am Heraus-
lösen der Maiskörner. Sie muss als eine 
der ersten schon früh am Morgen mit 
der Arbeit angefangen haben. Wieder 
einmal stelle ich fest: Viele Dinge in 
Simbabwe sind in Wirklichkeit doch 
ganz anders als sie dem europäischen 
Blick eines Außenstehenden zunächst 
erscheinen. Die Ambuyas zeigen mir 
die besten Methoden des Mais-Schä-
lens und wir lachen über meine unge-
schickten Versuche, sie nachzuahmen. 
Ich staune über die Kraft in ihren Fin-
gern und Armen. 

Ein Jahr des Hungerns
Am Nachmittag ist die Arbeit geschafft. 
200 Säcke mit sauber ausgelösten Mais-
körnern stapeln sich im Lagerraum bis 
unter die Decke. Das Maisstroh wird 
zusammengeharkt und der Hof gefegt. 
Die Stimmung ist freudig und gelöst. 

Nach der Lebensmittel-

verteilung: Ein Kind hat 

die Ölflasche gesichert 

(links). In den Ruinen 

der Kangaire-Farm:  

Ein Schwein beäugt  

Felix Mukaro (rechts).
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Mit Listen stehen zwei Gemeinde-
mitglieder am Zaun des Schwestern-
konvents und rufen Namen auf. Am 
Ende des gemeinsamen Arbeitstages 
steht die Verteilung der Lebensmittel-
hilfe. Jede Familie auf der Liste erhält 
20 Kilo Mais, 3 Kilo Bohnen und zwei 
Flaschen Speiseöl. Die von der Caritas 
Chinhoyi koordinierte und mit Spen-
den aus Nürnberg finanzierte Aktion 
hat geholfen, das vergangene Dürre-
jahr zu überstehen und die Zeit bis zur 
neuen Ernte zu überbrücken. „Es war 
schrecklich“, erzählt mir Ambuya Jo-
sephine. „Es hat nicht geregnet, es gab 
kein Wasser, der Mais ist vertrocknet 
und das Vieh gestorben. Es gab nichts 
zu essen und kein Geld, um etwas zu 
kaufen. Eine Witwe mit fünf Kindern 
bei uns im Dorf hat jeden Tag an einer 
anderen Tür geklopft und um etwas 
Maismehl gebeten, damit sie für sich 
und ihre Kinder Sadza kochen konnte. 
Die Leute mit einem harten Herzen 
haben sie abgewiesen, alle anderen ha-
ben gesagt: Kommt herein, wir teilen 
mit euch das, was wir haben. Ohne 

eure Hilfe wären viele alte Leute und 
Kinder gestorben. Jetzt sieht es besser 
aus: Mais, Baumwolle und Erdnüsse 
sind gut gewachsen. Aber Geld bleibt 
ein Problem. Und dass wir Alten für 
die Jungen sorgen müssen, weil es kei-
ne Jobs gibt. Viele sitzen mit 25 Jahren 
immer noch zu Hause und hoffen auf 
ihre Mama.“

Keine Abhängigkeiten schaffen
Für den Caritasdirektor Walter Che-
niyka war von Anfang an wichtig, das 
Element „Food-for-Work“, „Essen-
für-Arbeit“ in die Hilfsaktion einzu-
binden. So wie in Chitsungo hat das 
Programm auch in anderen Gemein-
den des Bistums gegriffen: Neben 
gemeinsamer Feldarbeit wurde Ge-
müseanbau betrieben, Straßen aus-
gebessert, Toiletten und ein Pfarrsaal 
gebaut, Häuser repariert, Marktstän-
de, Weidezäune und Tierställe errich-
tet. „Almosen zu verteilen, ohne Ge-
meinschaftsarbeit als Gegenleistung zu 
fordern, macht die Leute zu passiven 
Hilfsempfängern. Und es schafft Ab-

Ein Blick auf die neuen 

Schul- und Internatsge-

bäude in Marymount. 

Die alte Kirche wurde 

zum Speisesaal.
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Simbabwe

hängigkeiten und Erwartungen, die 
wir Diözesanpriester nicht erfüllen 
können. Wir sind genauso arm wie 
die Gemeindemitglieder. Es ist wich-
tig, mit den Pfarreien etwas aufzu-
bauen, das langfristig und dauerhaft 
helfen kann. Denn die nächste Dürre 
kommt bestimmt.“ Bewässerungs-
systeme, Verteilung von Saatgut, 
Land wirtschaftsprojekte, Weiterver-
arbeitung der Produkte, Zugang zu 
Märkten sind nur einige Dinge, an die 
Walter Cheniyka dabei denkt.

Entwicklungsmotor Bildung
In den drei Pfarreien Marymount, 
St. Boniface und St. Rupert’s will das 
Bistum einen weiteren Entwicklungs-
motor gezielt ankurbeln: Bildung. Mit 
Felix Mukaro, Diözesanpriester und 
Entwicklungsdirektor des Bistums, 
geht es nach Marymount. Unterwegs 
legen wir einen Stopp auf der Kan-
gaire-Farm ein. Sie wurde von dem 
deutschen Jesuiten Gerhard Pieper zu 
einem florierenden Landwirtschafts-
zentrum aufgebaut, bis das Projekt 
ein jähes Ende fand: Am 26. Dezem-
ber 1978 wurde Pater Pieper in den 
Wirren des brutalen Guerillakrieges, 
der erst mit der Unabhängigkeit Sim-
babwes 1980 endete, auf der Farm er-
schossen. Seitdem sind die verlassenen 
Gebäude verfallen und das Land liegt 
größtenteils brach. „Gemeinsam mit 
der Pfarrei St. Rita in Rushinga wollen 
wir die Farm wieder beleben“, erklärt 
Felix Mukaro. In einer der Ruinen liegt 
die Maisernte, eine andere wurde zum 
Schweinestall umfunktioniert. Auf 
dem Gemüsefeld mit Tomaten und 
Kürbissen treffen wir Samuel. Er lebt 
hier mit seiner Frau und ihren beiden 
Töchtern Christline und Peace, um 

das neue Landwirtschaftsprojekt ans 
Laufen zu bekommen. Samuel ist sehr 
engagiert in der Pfarrei. Als Mitglied 
der Oppositionspartei MDC wurde er 
während der letzten Wahl massiv be-
droht und ist mit seiner Familie vor-
übergehend nach Südafrika geflohen. 
Als sie zurück nach Simbabwe kamen, 
war ihr Haus bis auf die Grundmau-
ern zerstört und sie standen vor dem 
Nichts – eine Bestrafungsaktion der 
Regierungspartei. Die Pfarrei hat der 
Familie mit dem Job auf der Kangaire-
Farm einen Neustart ermöglicht. Viele 
in Simbabwe blicken mit Furcht und 
Sorge auf die nächsten Wahlen im 
Frühjahr 2018, bei denen der mittler-
weile 93-jährige Präsident Robert Mu-
gabe erneut antreten will. 

Disco im Klassenraum
Als wir in Marymount ankommen, 
wird es schon dunkel. Aber auch so 
merke ich schnell, wie viel sich im 
Vergleich zu meinem letzten Besuch 
geändert hat: Die neu aufgebaute 
Schule mit den angeschlossenen In-
ternatshäusern bringt Leben auf die 
Missionsstation. Einer der Klassen-
blocks ist hell erleuchtet, Musik und 
Stimmen schallen über das Gelände. 
„Das ist die Samstagabend-Disco der 
Internatsschüler“, grinst Armstrong 
Nyirendata, Pfarrer in Marymount 
und damit auch Leiter der Schule. Er 
schätzt, dass rund drei Viertel seiner 
Zeit in die Schule fließen. Die alte 
Kirche wurde zum Speisesaal umge-
baut, die alten Pfarrbüros zu Lehrer-
zimmern und das alte Patreshaus und 
die Gästepavillons zu Unterkünften 
für Lehrer. Der Schulaufbau ist zeit-
intensiv und geschieht stufenweise. 
Mit jedem Schuljahr kommt eine 

Pfarrer Samuel in 

Chitsungo im Gespräch 

mit Ambuya Karombo.
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Simbabwe

neue Klasse hinzu, so dass jedes Jahr 
ein neuer Schulblock und ein weite-
res Hostel, ein Schlafsaal für die In-
ternatsschüler, gebraucht wird. „Im 
Moment haben wir 145 Schülerinnen 
und Schüler, von denen 100 Boarders 
sind, also im Internat leben“, erklärt 
Pfarrer Armstrong. „Unser Ziel ist es, 
dass wir in vier Jahren 400 Schüler 
haben.“ Offen, interessiert und ohne 
Scheu begegnen uns die Mädchen 
und Jungen auf unserem Rundgang. 
Auf einem Holzgrill brutzeln einige 
Schüler gerade ein paar Hähnchen. 
Zwei Mädchen aus der Abschlussklas-
se erzählen von ihren Zukunftsplänen: 
Sie möchten beide studieren – Jura die 
eine, Wirtschaft die andere. „Hier in 
der Schule fühlen wir uns sehr wohl“, 
sagen beide, „wir lernen viel und es 
herrscht eine gute Atmosphäre.“

Endlich ein Sendemast
In der Sonntagsmesse am nächsten 
Morgen füllen die Internatsschüler die 
halbe Kirche und bilden einen stimm-
kräftigen Chor. „Die wenigsten sind 
Katholiken“, erklärt Armstrong, „aber 
es ist selbstverständlich, dass alle in die 
Messe gehen. Dadurch kommen sie 
auch in Kontakt mit dem Glauben und 
erleben, wie schön ein Gottesdienst 
sein kann.“ Die Schüler im Internat 
kommen nicht nur aus den umliegen-
den Dörfern, sondern auch aus Harare 
und anderen Ecken des Landes. „Diese 
Mischung ist gut und gewollt“, betont 
Felix Mukaro. „Durch die Stadtkinder 
erfahren die Dorfkinder, dass es mehr 
gibt in der Welt als die Arbeit auf dem 
Maisfeld. Horizonte werden erweitert 
und der Ehrgeiz wächst, in der Schule 
etwas erreichen zu wollen. Und für die 
Kinder aus der Stadt öffnet das Leben 

auf dem Land ebenfalls neue Perspek-
tiven.“ Eine langfristige Hoffnung be-
steht darin, über die Schulgebühren 
der Internatskinder die Pfarrei mit-
zufinanzieren. Schon jetzt bietet die 
Schule Jobs und Absatzmöglichkeiten 
für landwirtschaftliche Produkte wie 
Erdnussbutter, Brot, Hühner, Eier, 
Gemüse und Mais. Die metallenen 
Bettgestelle im Internat wurden von 
einem Gemeindemitglied hergestellt, 
das von der Pfarrei zur Ausbildung 
in das Rural Training Centre nach 
Chinhoyi geschickt wurde. Durch die 
Schule gibt es neue Entwicklungs-
möglichkeiten auf der Missionsstati-
on. „Auf einmal merken auch andere, 
dass es uns gibt“, sagt Felix Mukaro. 
„Es gibt jetzt hier einen Sendemast für 
Internet und Telefon. Einmal im Mo-
nat kommen auch Eltern aus Harare, 
um ihre Kinder im Internat zu besu-
chen. Dadurch wurde jetzt die Straße 
nach Marymount endlich ausgebessert 
und zum großen Teil geteert.“ 

Nach der Sonntagsmesse: 

Internatsschülerinnen in 

Marymount.
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Simbabwe

Dreistöckige Etagenbetten
Kindern eine gute und wertebasierte 
Erziehung zu bieten und gleichzeitig 
die ländlichen Gebiete zu stärken – das 
ist das Ziel der Schuloffensive. „Die Be-
völkerung in Simbabwe ist jung“, sagt 
Felix Mukaro, „nach einer Erhebung 
des Erziehungsministeriums fehlen 
Hunderte Schulen im Land. Das ist 
eine Chance für die Schulen in unse-
rem Bistum. Bisher hatten wir nur St. 
Albert’s als eine etablierte Internatsschu-
le.“ Marymount ist von den drei neuen 

ländlichen Schulprojekten im Bistum 
am weitesten fortgeschritten. In St. Bo-
niface werden gerade Klassenräume ge-
baut und Pläne für den Bau von Hostels 
erstellt. In St. Rupert’s ist vieles aus der 
Not gewachsen und provisorisch gelöst 
worden. Auch hier wird gerade in Zu-
sammenarbeit des Bistums und der Je-
suitenprovinz ein Masterplan für Schu-
le und Internat erstellt. Pater Chrispen 
Matsilele, ein junger einheimischer 
Jesuit, arbeitet mit Hartnäckigkeit und 
Ausdauer in St. Rupert’s an mehreren 
Fronten: Landwirtschaft, Krankenhaus, 
Pfarrei, Schule. „Wenn es etwas gibt, 

wofür die Jesuiten in Simbabwe be-
kannt sind, dann ist es ihre große Hin-
gabe, mit der sie Schülern Bildung von 
hoher Qualität angedeihen lassen, so 
dass sie lebenstüchtig, ermutigt und in 
ihrem Selbstbewusstsein gestärkt wer-
den.“ Pater Chrispen möchte, dass die-
ser Anspruch in St. Rupert’s sowohl für 
die Schule als auch für das Internat gilt. 
In provisorischen Unterkünften konn-
ten bereits früher Schüler während der 
Regenzeit auf dem Gelände leben und 
haben sich selbst versorgt. Mittlerweile 
hat sich die Unterbringung verbessert. 
Für die Jungen gibt es dreistöckige Eta-
genbetten in kleinen Schuppen, in die 
erst Fenster hineingeschnitten werden 
mussten. Für die Mädchen wurde die 
alte Mehrzweckhalle der Pfarrei um-
gewandelt und mit Sperrholzplatten 
einzelne Schlafsäle abgetrennt. Die 
Verpflegung der mittlerweile 165 Inter-
natsschüler geschieht jetzt zentral. Als 
Speisesaal dient ein alter Anbau an der 
Rückseite der Kirche. Alles keine ide-
alen und dauerhaften Lösungen. Pläne 
für den Um- und Ausbau der Schule 
hat Pater Chrispen bereits in der Ta-
sche. Die mündliche Genehmigung des 
Erziehungsministeriums gibt es auch. Es 
fehlt nur noch der Segen des Provinzials 
und die eine oder andere Finanzhilfe aus 
Deutschland. Darauf hoffen auch Ma-
rymount und St. Boniface. An allen drei 
Orten sind junge einheimische Priester, 
die eine Vision für ihr Bistum und die 
Zukunft ihres Landes haben. Simbabwe 
steht seit Jahrzehnten am Abgrund und 
viele Geldgeber haben dem Land den 
Rücken gekehrt. Aber solange die Bevöl-
kerung noch Hoffnung hat und nicht 
aufgibt, dürfen wir es auch nicht tun.

Judith Behnen

Ein provisorischer und 

beengter Schlafsaal 

in St. Rupert’s für die 

Jungen im Internat.
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Hilfe für Ostafrika
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Stichwort:
X31174 Schulen

Unsere Weihnachtsbitte für Chinhoyi

Liebe Leserin, lieber Leser!

Seit ich die Jesuitenmission leite, haben wir Sie schon mehrmals um Hilfe für das 
Bistum Chinhoyi gebeten. Es waren harte Jahre in Simbabwe: Dürren, vertrocknete 
Ernten, zusammengebrochene Landwirtschaft durch katastrophales Missmanage-
ment der Regierung, Hungerkrisen, Cholera, Hyperinflation, politischer Stillstand. 
Und auch das Bistum hat eine schwere Zeit durchlebt: Autounfälle, die Diözesan-
priestern das Leben gekostet haben, leere Kassen, Krankenhäuser, Pfarreien und 
Schulen, die ums Überleben kämpfen, Menschen in Not, die Hilfe brauchen. 

Die Last, die auf den Schultern der Bistumsleitung liegt, ist groß. Und vielleicht 
ist auch das ein Grund, warum der Papst noch immer keinen Nachfolger für den 
emeritierten Bischof Dieter B. Scholz SJ ernannt hat. Es ist eine Aufgabe, die man 
eigentlich niemandem zumuten möchte. Wir werden weiterhin an der Seite des Bis-
tums stehen. Und so bitte ich erneut um Ihre Spende, dieses Mal für die drei Schul- 
und Internatsprojekte in Marymount, St. Boniface und St. Rupert’s. Ich hoffe und 
ich bete, dass wir bei Ihnen erneut auf offene Ohren und ein weites Herz stoßen.

Von Herzen Dank und Gottes Segen!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Kunst

Hin zum Heiligen
Auf den folgenden Seiten wird zwar keine Weihnachtsmusik erklingen, aber wir wollen in Wort 
und Bild davon berichten, wie Gott in den Religionen mit Musik und Tanz verherrlicht wird.

Musik und Tanz stammen aus dem Bereich des Heiligen 
und sind mit ihm verwandt geblieben bis heute. Musik 
ist dort zu Hause, wo Klänge in Anbetung münden und 

Stimmen in Lobpreis. Wo der Rhythmus der Trommel zum Tanze 
lädt vor dem Herrn, wie einst David getanzt hat vor der heiligen 
Lade. Musik rührt auch ohne Worte ans Herz und lässt die Seele in 
Bereiche aufsteigen, die jenseits des Sichtbaren sind. Und tausend 
Instrumente helfen uns, mit einzustimmen, oder sie begleiten unsere 
Lieder oder laden einfach ein zur Stille und zur Meditation. Unser 
großes Gebet- und Gesangbuch sind die Psalmen. Bis heute ist der 
unaufhörliche Chor der Psalmengebete in hohen Klöstern und ein-
fachen Stuben nie verstummt. 

Im Takt der Trommeln
Musik kann unsere Seele einstimmen auf das Numinose, jenes unaussprechliche Geheimnis hinter 
allen Dingen. Das haben unsere Missionare vor 500 Jahren in Südamerika erfahren. Musik er-
möglichte Begegnung mit den Indianern, überwand Furcht und Misstrauen. Deshalb nahmen die 
Jesuiten fortan in ihren Kanus immer Musikinstrumente mit und spielten sie, so gut sie konnten. 
Mit Musik und Gesang rühren wir an das Heilige. Im Tanz treten wir ein in den großen Reigen 
der Menschen, die den Rhythmus der Natur aufnehmen. Zum Takt der Trommeln wiegen sie mit 
ihren Körpern und Füßen und schwingen ein in die Stimmung von Fest und Gottesdienst. Wir in 
unseren Breiten merken davon nur noch wenig, außer, wenn es uns bei manchen Melodien ein wenig 
in den Füßen zuckt. Doch wie anders, wenn bei einer Priesterweihe in Simbabwe Priester und Volk 
im Tanzschritt zur Kirche schreiten. Oder in manchen Kirchen in Indonesien, wo Scharen junger 
Mädchen die Opfergaben tanzend zum Altare bringen. 

Weltweite Musik
Aus dem Fundus unseres Kunstarchives haben wir einige Skulpturen und Gemälde ausgewählt, die 
wir Ihnen vorstellen möchten. Wo Worte nicht genügen, fangen wir zu singen an. Wo Worte nicht 
mehr hinreichen, sollen uns Instrumente tragen. Wo Worte verstummen, klingt noch lange ein Lied 
in uns nach.

Joe Übelmesser SJ
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Kunst

Trommler und Kuduhorn-Bläser aus Simbabwe, Schnitzerei aus Jacaranda-Holz

Nur ein paar Flöten
erklangen einst in Bethlehem
zur Weihnacht auf dem Hirtenfeld.
Angewachsen ist seither der Chor
von Trommlern und Sängern, 
Tänzern und Musikanten. 
Angewachsen die frohe Schar
aus allen Farben und Nationen.
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Kunst

Unser Leben ist ein Fest,
von Gott erdacht und geschaffen,
damit wir ihn loben und preisen
und uns an der Erde erfreuen.
Sechs Musikanten blasen zum Fest:
Ein Gleichnis für unser Leben.

Sechs Musikanten aus China, Tuschzeichnung auf altem Reispapier
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Kunst

weltweit  15

Wie das Widderhorn im Volke Israel,
ruft die Tarpa auch uns zum Tanz.
Versammelt euch zum Reigen
und macht den Kreis nicht zu klein.
denn viele, viele andere noch 
sind mit euch eingeladen.

Großer Tarpatanz, Kunst des indischen Warlivolkes mit Reismehl- und Lehmfarben auf Tuch



16  weltweit

Kunst 

Wie schön ist es, dem Herrn zu danken, 
deinem Namen, du Höchster, zu singen,
am Morgen deine Huld zu verkünden
und in den Nächten deine Treue
zur zehnsaitigen Laute, zur Harfe,
zum Klang der Zither.

Frau mit Saiteninstrument, Ölgemälde des kongolesischen Künstlers Joseph Mulamba
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Kunst

Einer tanzt in der Mitte
dieser Welle wogender Gestalten,
die sich dreht im linden Wind,
eins mit den Kräften der Natur.
Einer tanzt in ihrer Mitte,
der himmlischen Tönen lauscht
und einen neuen Ton angibt 
auf der Erde.

Tanz der Adivasi, Ölgemälde des indischen Künstlers Jyoti Sahi
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Kunst

Blind finden seine flinken Finger
die kleinen Trommeln am Boden.
Er ist es, der den Takt angibt 
für die fröhlich tanzende Schar,
die ihre Gaben zum Altare bringt.



weltweit  19

Kunst

Der blinde Trommler, Holzschnitzerei aus Tansania nach Art der Makonde
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Staatenlos auf der Flucht
Die Rohingya, eine muslimische Minderheit in Myanmar, wird seit Jahrzehnten 
drangsaliert und vertrieben. Der Flüchtlingsdienst der Jesuiten (JRS) hilft ihnen 
jetzt auch in Bangladesch.

Sharif hat eine lebensgefährliche 
Odyssee hinter sich: „Wir wa-
ren 92 Leute in dem wackeligen 

Boot. Als wir die thailändische Küste 
erreichten, haben uns ausländische Tou-
risten Wasser und Essen gebracht. Aber 
dann hat uns die Armee auf eine Insel 
gebracht, wo wir hinter Stacheldraht 
eingesperrt waren. Nach neun oder zehn 
Tagen haben sie uns gezwungen, wieder 
in ein Boot zu steigen, sie haben uns auf 
offene See gezogen und sind dann ein-
fach umgedreht. Wir waren dreizehn 
Tage auf See, dieses Mal mit 82 Leuten 
in einem Boot. Es gab nicht genug Was-
ser und nichts zu essen. Ein Mann im 
Boot ist gestorben. Als uns indonesische 
Fischer gerettet haben, waren wir dem 
Tod nahe.“ Sharif hat es von dem Lager 
in Indonesien auf Umwegen nach Ma-
laysia geschafft und arbeitet als Tagelöh-
ner auf einer Baustelle.

Im Boot ohne Wasser
Mohamed erzählt eine ähnliche Ge-
schichte: „Ich bin 17 Jahre alt und 
ein Rohingya aus Myanmar. Geboren 
wurde ich im Flüchtlingslager Na-
yapara in Bangladesch. Da wir keine 
registrierten Flüchtlinge waren, ha-
ben wir außerhalb des Lagers gelebt. 
Aber ich konnte im Flüchtlingslager 
zur Schule gehen und habe dort auch 
Englisch gelernt. Mein Traum ist es, 
in Australien zu studieren und Arzt 
zu werden. Deshalb habe ich mich 
auf den Weg gemacht. Wir waren 
zwei Monate auf dem Wasser. Die 
Schmuggler haben uns geschlagen 
und Leute aus drei Booten in ein Boot 
gequetscht. Es war so eng, dass wir 
uns nicht bewegen konnten. Wir alle 
haben gelitten. Als wir Indonesien er-
reichten, hat uns die Armee in die Ge-
wässer von Malaysia gezogen. Dann 
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kam die malaysische Marine und hat 
uns wieder in das Gebiet von Indone-
sien gebracht. Die Situation im Boot 
wurde immer schlimmer, weil es kein 
Wasser gab. Nur Frauen und Kinder 
haben Wasser bekommen, wir Män-
ner nicht. Es gab Kämpfe ums Wasser. 
Einige sind ins Meer gefallen und er-
trunken. Viele haben geweint. Nach-
dem uns indonesische Fischer gerettet 
haben, leben wir jetzt hier im Camp. 
Weil ich Englisch kann, übersetze ich 
für die anderen. Hier im Lager sind 
wir sicher. In Myanmar wollen uns 
alle töten, aber hier im Camp will uns 
niemand töten.“

Neue Welle der Vertreibung
Die Zeugnisse von Sharif und Moha-
med haben Mitarbeiter des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes (JRS) in Indo-
nesien und Malaysia aufgezeichnet. 
Sie stammen aus den Jahren 2009 
(Sharif) und 2015 (Mohamed). Seit 
Jahrzehnten wird die Minderheit 
der Rohingya in Myanmar systema-
tisch grundlegender Rechte beraubt, 
drangsaliert und vertrieben. Seit Jahr-
zehnten suchen sie Schutz in Bangla-
desch, Indien, Thailand, Indonesien, 

Malaysia, Australien. Oft wurden sie 
dort zum Spielball eigener Interessen 
oder als lästige Opfer ohne Lobby und 
Stimme in die Hoheitsgewässer der 
Nachbarländer abgeschoben. In den 
Medien und der Öffentlichkeit Eu-
ropas hat das Schicksal der Rohingya 
durch eine neue Welle der Vertreibung 
Aufmerksamkeit gefunden: Seit Ende 
August sind mehr als 700.000 Rohin-
gya aus Myanmar nach Bangladesch 
geflohen. Rohingya-Rebellen hatten 
Polizeiposten angegriffen und zwölf 
Sicherheitskräfte getötet. Das Militär 
reagierte mit brutaler Gegengewalt. 
„Ich komme aus dem Dorf Dhiulto-
li“, erzählt ein Mann in einem Flücht-
lingslager nahe der Stadt Cox’s Ba-
zar. „Wir haben dort friedlich gelebt 
und Landwirtschaft betrieben, meine 
Frau, meine beiden Töchter und alle 
unsere Verwandten. Am 25. August 
kamen Soldaten. Sie haben viele Leute 
im Dorf getötet und Häuser nieder-
gebrannt. Es waren so viele, dass ich 
die genaue Zahl nicht weiß. Wir sind 
geflohen und zehn Tage durch den 
Wald gelaufen. Wir haben den Fluss 
Naf überquert, um nach Bangladesch 
zu gelangen. Ob wir jemals wieder in 

Ein Boot mit Rohingya-

Flüchtlingen treibt vor der 

Küste Indonesiens (2009).  

Foto links:  

Tausende Rohingya warten 

in einem Lager in Bangla-

desch auf die Verteilung von 

Hilfsgütern (2017).
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Bangladesch

unser Dorf zurückkehren können, ist 
ungewiss. Ich habe Angst, dass sich die 
Situation niemals verbessern wird.“

Seit Generationen rechtlos
Die Rohingya sind eine muslimische 
Minderheit in Myanmar, die vor Ge-
nerationen während der britischen 
Kolonialzeit aus Bengalen kamen 
und bis heute überwiegend im Bun-
desstaat Rahkine nahe der Grenze zu 
Bangladesch leben. Das überwiegend 
buddhistische Myanmar erkennt sie 
jedoch nicht als eigene Volksgruppe 
an, sondern sieht sie bis heute als il-
legale Einwanderer aus Bangladesch. 
Myanmar verweigert ihnen die Staats-
angehörigkeit und damit verbundene 
Bürgerrechte. Seit der Unabhängig-
keit 1948 hat Myanmar rund zwanzig 
Militäroperationen gegen die Rohin-
gya durchgeführt. Rohingya-Rebellen 
kämpfen mit Gewalt für ihre Aner-
kennung als ethnische Minderheit. 
Das Leben der Rohingya in Myanmar 
ist sehr eingeschränkt. Sie brauchen 
eine Erlaubnis, um ihr Dorf zu verlas-
sen. Ihr Zugang zu Bildung, medizi-
nischer Versorgung und Arbeitsmög-
lichkeiten ist sehr begrenzt. Nach den 
jüngsten Gewaltausbrüchen wirft der 
UN-Hochkommissar für Menschen-
rechte, Seid Raad al-Hussein, Myan-
mar eine ethnische Säuberung vor.

Hilfe in Bangladesch
Die Lage der geflohenen Rohingya in 
Bangladesch spitzt sich derweil immer 
mehr zu. Bestehende Flüchtlingslager 
sind längst überfüllt. In provisorischen 
Camps fehlt es an grundlegends ter 
Ausstattung mit Planen, Zelten, Le-
bensmitteln, Trinkwasser, Toiletten. 
„Was einen sofort berührt, ist die 

große Zahl an Kindern und Frau-
en mit Babys“, berichtet Pater Stan 
Fernandes vom Flüchtlingsdienst der 
Jesuiten (JRS). „Sie hocken am Stra-
ßenrand und hoffen auf Almosen. 
Tausende Kinder laufen herum und 
betteln um Essen und Wasser. Viele 
von ihnen sind traumatisiert und ver-
zweifelt. Sie haben ihre Eltern verlo-
ren und sich auf der Flucht Verwand-
ten oder Nachbarn angeschlossen.“ 
Der indische Jesuit leitet den JRS in 
Südasien. Er ist ein ruhiger und be-
sonnener Mann, der durch die Flücht-
lingsarbeit in Afghanistan, Sri Lanka, 
Nepal und Indien viele Krisensitua-
tionen erlebt und viel Leid gesehen 
hat. In Zusammenarbeit mit der Ca-
ritas Bangladesch und unterstützt von 
den lokalen Jesuiten, hilft der JRS den 
Rohingya in den Flüchtlingslagern bei 
Cox’s Bazar. Die Caritas sorgt für die 
Verteilung von Hilfsgütern an 10.000 
Familien und der JRS übernimmt die 
psychosoziale Betreuung der Flücht-
linge sowie den Aufbau von Notschu-
len, damit die Kinder so schnell wie 
möglich durch einen geregelten Ta-
gesablauf wieder etwas Stabilität er-
fahren. Vieles steht noch am Anfang 
und Hürden müssen überwunden 
werden. Aber von einer Sorge können 
wir Pater Stan befreien: Die Finanzie-
rung der ersten Notschulen ist dank 
Ihrer Hilfe gesichert! Im Namen von 
Pater Stan Fernandes und dem ganzen 
JRS-Team in Bangladesch ein herzli-
ches Dankeschön für Ihre Spende. 
Die Jesuiten werden die Rohingya 
langfristig begleiten, um gemeinsam 
nicht die Hoffnung zu verlieren, son-
dern eine bessere Zukunft zu erleben. 
 
  Judith Behnen

Pater Stan Fernandes, 

JRS-Regionaldirektor in 

Südasien, ist ein erfah-

rener und besonnener 

Flüchtlingshelfer.
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Kirgistan

Wir haben uns 20 Jahre nicht 
gesehen und meine Vor-
freude ist riesengroß. Und 

jetzt, irgendwo zwischen Usbekistan, 
Tadschikistan, Kasachstan und China, 
empfängt uns Pater Joseph Schmidtlein 
lächelnd um drei Uhr nachts mit einem 
reich gedeckten Tisch in der Jesuiten-
kommunität in Dschalalabat. 

Erinnerungen ans Tertiat
Mit Joseph war ich 1997 gemeinsam 
im Tertiat in Berlin, dem letzten Aus-
bildungsabschnitt der Jesuiten. Durch 
seine Lebensgeschichte als russ-
landdeutscher Jesuit in der Sowjet-
union und in den Jahren nach deren 
Zusammenbruch ist mir die Arbeit 
der Jesuiten in dieser Gegend vertraut 
geworden. Ich erinnere mich noch 

gerne daran, dass er eines Tages wäh-
rend meines Tertiatspraktikums in ei-
nem Dorf in Sibirien plötzlich vor der 
Tür stand und mich einlud, nach Ka-
sachstan zu fahren. So fuhren wir vier 
Tage durch winterliche Landschaften 
in eisiger Kälte mit einem alten Lada 
bis nach Semipalatinsk, um dort für 
eine kleine Schar die Messe zu feiern. 
„Früher bin ich im Jahr 70.000 Kilo-
meter gefahren. Aber jetzt, wo ich äl-
ter werde, fahre ich nur noch 40.000“, 
antwortet Joseph auf meine Frage, ob 
er immer noch so viel Auto fahre. 

Stundenlange Autofahrten
Weite Strecken zurücklegen, das gehört 
zum Alltag der Jesuiten in der Russi-
schen Region, in der inzwischen 20 
Jesuiten aus vielen Ländern der Welt in 

In den Weiten Kirgistans lebt eine Handvoll verstreuter Katholiken, die meisten 
stammen aus russlanddeutschen Familien. Pater Klaus Väthröder war zu Besuch 
bei den Jesuiten, denen die Seelsorge anvertraut ist. 

Mehr Schafe als Katholiken

Kirgistan oder Kirgisistan 

ist ein zentralasiatischer 

Binnenstaat mit rund 5,5 

Millionen Einwohnern 

und sehr vielen Schafen.
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Kirgistan

Weißrussland, Russland und Kirgistan 
arbeiten. Auch wir mussten erst einmal 
mehrere Stunden im Taxi in dunkler 
Nacht zurücklegen, um vom Flughafen 
in Osch nach Dschalalabat zu kom-
men. Eigentlich wäre es eine Fahrt von 
einer Stunde, doch man muss Usbeki-
stan umfahren. Seit den gewaltsamen 
Zusammenstößen vor einigen Jahren 
ist es um das Verhältnis beider Län-
der nicht zum Besten bestellt und die 
Grenzen sind geschlossen. Auf halber 
Strecke kommt uns Bruder Damian 
Wojciechowski entgegen, der uns über-
nimmt und sicher in die Kommunität 
nach Dschalalabat bringt. 

Ein Teleskop im Garten
Am nächsten Morgen führt Pater 
Adam Malinowski mir und meinen 
beiden Kollegen aus Wien und Zürich 
sein im Garten aufgestelltes Obser-
vatorium vor. Wir klettern auf eine 
altersschwache Plattform, wo das se-
miprofessionelle Teleskop steht. Wir 
sehen nichts, da es bewölkt ist, aber 
das Teleskop schnurrt, als es sich per 

Fernbedienung automatisch auf den 
Polarstern ausrichtet. „Ganze Schul-
klassen sind zusammen mit mir hier 
oben und ich zeige ihnen die Sterne“, 
berichtet Pater Adam stolz. Ich schaue 
ungläubig und mein Blick richtet sich 
von der leicht schwankenden Platt-
form auf den mehrere Meter entfern-
ten Boden. Pater Adam kümmert sich 
um das Haus und arbeitet vor allem 
mit Kindern und Jugendlichen aus ar-
men Familien. Mehr als jeder Dritte 
in Kirgistan lebt in Armut. Neben der 
Sternenkunde werden Nachhilfeun-
terricht, Physiotherapie für behinderte 
Kinder, Ausflüge und als Highlight 
die jährliche Sommerfreizeit am See 
Yssykköl organisiert. Einigen wenigen 
Kindern gibt Pater Adam auch Kate-
chese. Allerdings ist die Anzahl der 
Katholiken in Kirgistan verschwin-
dend gering. Kirgistan ist seit der Is-
lamisierung im 10. bis 19. Jahrhun-
dert bis heute vorwiegend muslimisch 
geprägt. Auch die im Land lebenden 
Minderheiten der Uiguren, Dunganen 
und Usbeken sind in der Regel Musli-
me und die Christen im Land gehören 
zum allergrößten Teil der russisch-or-
thodoxen Kirche an.

Süßigkeiten für Senioren
Ausgerüstet mit Tüten voller Süßigkei-
ten besuchen wir am Nachmittag mit 
Pater Joseph ein nahe gelegenes Al-
tersheim. Wir gehen von Zimmer zu 
Zimmer, verteilen unsere Mitbringsel 
und sprechen mit den Bewohnern. 
Man sieht, dass sich die Hausleitung 
Mühe gibt, den Alten einen würde-
vollen Lebensabend zu bieten. Doch 
die zur Verfügung stehenden Mittel 
sind gering. Die Bewohner besit-
zen so gut wie nichts und sind auf 

Pater Adam führt sein 

Teleskop vor, das auf 

einer Holzplattform im 

Garten steht.
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Kirgistan

die Fürsorge des Staates angewiesen. 
Die meisten der Bewohner stammen 
nicht aus Dschalalabat, sondern kom-
men aus allen Ecken der ehemaligen 
Sowjetunion, waren aus beruflichen 
Gründen im Land unterwegs, wurden 
noch unter Stalin in die entferntesten 
Gegenden des Reiches geschickt und 
landeten am Ende in Dschalalabat. 
Kaum einer hat hier Verwandte, aber 
viele Geschichten zu erzählen. Ein al-
ter Mann erzählt mir: „In den 1980er 
Jahren habe ich in einer Raketenfabrik 
gearbeitet. Ganz geheim in einer ge-
schlossenen Stadt. Dann kamen Rea-
gan und der Abrüstungsvertrag. Hier 
in Dschalalabat habe ich neue Arbeit 
gefunden. Und hier bin ich geblie-
ben.“ Bei allen Hausbewohnern ist die 
Dankbarkeit und Freude über unseren 
Besuch zu spüren, der ein wenig Ab-
wechslung in ihr Leben bringt. 

Handy statt Kirchenglocken
Nun müssen wir uns beeilen, um nach 
Hause zur Messe zu kommen. Vorher 
müssen noch die Besucher des Gottes-
dienstes aus einigen umliegenden Dör-
fern herbeigebracht werden. Normaler-
weise besucht Pater Joseph die Gläubigen 
zuhause. Früher ist er spontan losgefah-
ren, kam spät abends nach einigen hun-
derten Kilometern in ein Dorf, rief die 
kleine Schar der Katholiken zusammen 
und feierte die Heilige Messe in der gu-
ten Stube. Anschließend fuhr er wieder 
nach Hause oder in das nächste Dorf. 
Nachdem fast alle Russlanddeutschen 
aus den ehemaligen Republiken der So-
wjetunion nach Deutschland gegangen 
sind, ist die ehemals kleine katholische 
Schar winzig geworden. Aber die We-
nigen haben inzwischen ein Handy 
und Pater Joseph kann seinen Besuch 

ankündigen und muss nicht mehr die 
Gläubigen aus dem Bett holen.

Messe mit Familie Pfeiffer
Fünf Priester aus fünf verschiedenen 
Ländern stehen der feierlichen Messe 
vor, ein Rekord für die kleine Kapelle 
in Dschalalabat. Die Gläubigen in den 
Bänken setzen sich ausschließlich aus 
Mitgliedern der Familie von Barbara 
Pfeiffer zusammen: Töchter, Schwieger-
söhne, Enkel und Urenkel. Frau Pfeif-
fer ist auch deutscher Abstammung, 
aber damals nicht nach Deutschland 
zurückgegangen, weil ihr Mann krank 
war. Heute will sie nicht mehr. Sie selbst 
war noch nie bei ihren Brüdern zu Be-
such, die vor mehr als 20 Jahren nach 
Deutschland übergesiedelt sind.

Mit dem Auto nach Bischkek
Am nächsten Morgen brechen wir 
mit Bruder Damian auf Richtung 
Bischkek, der Hauptstadt von Kir-
gistan. Für die 550 Kilometer durch 
das Hochgebirge, das den Norden 

Barbara Pfeiffer (links) 

und ihre Verwandten 

zählen zu den wenigen 

Katholiken in Kirgistan.
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Kirgistan

Pater Antony Corcoran, 

Nachfolger des 

verstorbenen Bischofs 

Messmer, feiert die 

Messe in der überschau-

baren Kathedrale von 

Bischkek.

und den Süden Kirgistans trennt, be-
nötigen wir zwölf Stunden. Auf der 
einzigen Straße kommen uns immer 
wieder große Herden von Schafen und 
Pferden entgegen, die von ihrer Som-
merweide in den Gebirgstälern zum 
Überwintern in die Ebene gebracht 
werden. Seit 3.000 Jahren werden in 
diesem Land Pferde gezüchtet, die den 
rauen Bedingungen des Nomadenle-
bens ideal angepasst sind. Unterwegs 
zeigt Bruder Damian auf eine der 
wenigen asphaltierten Abzweigungen 
und sagt: „Hier geht es nach Talas, wo 
Pater Alexander Kahn Pfarrer ist. Aber 
das sind von hier vier Stunden hin und 
vier Stunden zurück. Das schaffen wir 
heute nicht.“ Beim nächsten Halt un-
terhalten wir uns mit Pater Alexander 
am Handy. 

Träume für Kirgistan
In Bischkek treffen wir Pater Antony 
Corcoran, einen amerikanischen Jesu-
iten, der seit 20 Jahren in der Russi-
schen Region arbeitet und vor kurzem 
von Papst Franziskus zum Apostoli-
schen Administrator von Kirgistan er-
nannt wurde. Er ist der Nachfolger des 
im Juli 2016 plötzlich verstorbenen 

Bischofs Nikolaus Messmer SJ. In der 
Wohnung im 6. Stock eines sowjeti-
schen Plattenbaus erklärt uns Antony 
am Küchentisch seine Vision und Stra-
tegie für Kirgistan. „Wir acht Jesuiten 
sind hier, weil der Papst den Jesuiten 
Kirgistan als Mission anvertraut hat. 
Außer uns gibt es keine Priester hier, 
nur noch einige Ordensschwestern. 
Wir betreuen die wenigen Katholiken 
im Land und wollen Zeugnis von der 
Liebe und Barmherzigkeit Christi ge-
ben. Das heißt, nach innen kümmern 
wir uns um die katholischen Gemein-
den und nach außen arbeiten wir mit 
am Aufbau des Landes, besonders im 
karitativen Bereich und im Bildungs-
sektor. Wir arbeiten mit vielen Men-
schen anderen Glaubens und guten 
Willens zusammen. Mein Traum ist, 
dass wir in fünf bis zehn Jahren eine 
Jesuitenschule in Kirgistan haben.“ 

Ausflug zum Ferienhaus
Am nächsten Morgen sitzen wir wie-
der im Auto und fahren zum land-
schaftlichen Höhepunkt unserer Rei-
se: zum Ferienhaus der Jesuiten am 
Yssykköl See. Nach nur sechs Stunden 
Autofahrt kommt der zweitgrößte 
Bergsee der Erde in Sicht, der einen 
Umfang von 688 km hat, auf 1.607 
Metern über dem Meerspiegel liegt, 
118 Zuflüsse hat und keinen Abfluss. 
Ringsum ist der See von hohen Gebir-
gen umgeben, deren schneebedeckte 
Spitzen in der Abendsonne leuchten. 
Yssykköl bedeutet „heißes Wasser“, da 
der See auch im Winter aufgrund des 
Salzgehaltes nicht zufriert. Direkt am 
Ufer des Sees befindet sich das Feri-
enhaus der Jesuiten in Kirgistan, dass 
Dank der tatkräftigen Unterstützung 
des österreichischen Jesuiten Herwig 
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Idylle mit schneebedeck-

ten Bergen und riesigem 

See: Das Ferienhaus der 

Jesuiten wird für Kinder- 

und Jugendfreizeiten 

genutzt.

Büchele errichtet werden konnte. 
Rund tausend Kinder kommen jedes 
Jahr hierher, um zwischen Mitte Mai 
und Anfang September einige unbe-
schwerte Tage in dieser großartigen 
Natur zu verbringen. Wenn das Haus 
zu klein wird, werden draußen noch 
Zelte aufgebaut. Viele dieser Kinder 
kommen aus armen Familien und 
freuen sich das ganze Jahr auf diese 
Zeit. Das Haus ist auch auf die Auf-
nahme und Betreuung von behinder-
ten Kindern ausgerichtet, für die es 
in Kirgistan kaum geeignete Einrich-
tungen gibt. Die älteren Jugendlichen 
wandern auch einige Tage mit Pater 
Remigiusz Kalski, der für das Haus 
verantwortlich ist, mit Rucksack und 
Zelt durch die umliegenden Berge 
und Täler. Die Bedeutung dieser Fe-
rienzeit für die benachteiligten Kinder 
und Jugendlichen kann man gar nicht 
hoch genug einschätzen. 

Ein Bad im „heißen Wasser“
Am nächsten Morgen geht es leider 
schon wieder zurück nach Bischkek, 
um bald darauf den Rückweg nach 
Europa anzutreten. Ein Abschied ist 
natürlich nicht möglich, ohne wenigs-
tens einmal im „Herz des Tianshan“, 
wie der Yssykköl auch genannt wird, 
zu baden. Schnell wird mir klar, wa-
rum im Herbst die Feriensaison vor-
über ist und dass der Name „heißes 
Wasser“ nur allegorisch gemeint sein 
kann. Um hier arbeiten zu können, 
braucht es nicht nur die Fähigkeit, die 
Kälte aushalten zu können. Es braucht 
auch die Geduld, in dieser Weite mit 
kleinen Schritten und wenigen Mit-
teln voranzugehen. Meine Mitbrüder 
haben das dafür notwendige Gottver-
trauen und die Demut, was ich nur 
bewundern kann.

Klaus Väthröder SJ
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Die Blogs unserer Freiwilligen bieten authentische Infos für Weltbegeisterte und 
schlagen Brücken zwischen Heimat und Einsatzort.

Reiseführer gibt’s wie Sand am 
Atlantik. Zwischen Landes-
kunde, Trivia, Kulinarik und 

Shopping-Tipps bewegen sie sich je-
doch meist auf ausgetrampelten Pfa-
den. Echte – authentische – Infos über 
das Leben in fernen Ländern aus einer 
„fremden“, aber nicht-touristischen 
Perspektive sind rar. Finden kön-
nen sie Weltbegeisterte in den Blogs 
der Freiwilligen der Jesuitenmissio-
nen Deutschland, Österreich und 
Schweiz. Sie berichten in Wort und 
Bild aus Gegenden, in die es den ge-
meinen Touristen kaum verschlagen 
würde: aus ihren Einsatzorten. Und 
das regelmäßig, dazu verpflichten sie 
sich. 

Vom Schüler zum Journalisten?
Dass bei Teresa Engelhart aus Wien 
seit ihrem Freiwilligen-Jahr in Indi-
en „Journalistin“ als Berufswunsch 
ziemlich weit oben rangiert, und Eva 
aus Iserlohn als Balkan-Expertin für 
Vorträge gebucht wird, ist auch die-

ser Pflichtaufgabe geschuldet: Denn 
wer sich als Jesuit Volunteer (JV) 
aufmacht, ein Jahr anders zu leben 
und in einem der jesuitischen Pro-
jekte in Lateinamerika, Asien, Afri-
ka oder Osteuropa mitzuarbeiten, 
muss darüber berichten, „in Form 
von Rundmails oder Blogs“, erläutert 
Pater Trieu Nguyen vom Nürnberger 
JV-Team: „Es geht um die Verschrift-
lichung von Erfahrungs-Schätzen.“ 
Und darum, „sie mit anderen zu tei-
len.“ Viele Volunteers haben gerade 
ihr Abitur gestemmt und die Zeit von 
Besinnungsaufsätzen gerade hinter 
sich gelassen. Und jetzt sind sie auf 
einmal Auslandskorrespondenten? 

Beobachten und reflektieren
Gerade der Blick auf eine Leserschaft, 
die weit größer ist als Familie und 
Freunde zuhause, wirft zunächst Fra-
gen auf: „Was möchten die Leute lesen? 
Und: Wer sind die Leute überhaupt?“, 
fragte sich auch Teresa, als sie im süd-
indischen Kuppyanallur, wo sie ein 

Erfahrungs-Schätze
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Jahr an der „Loyola Higher Secondary 
School“ Englisch unterrichtet hat, 
vor ihrem ersten leeren „Wordpress“-
Formular saß. Ganz ähnlich erging es 
Eva-Christin Horst, die als Freiwillige 
im kosovarischen Prizren eingesetzt 
war: „Zuerst wollte ich viel zu viel 
schreiben“, erinnert sie sich. Dann 
wurde ihr aber klar, dass nicht nur die 
Lieben daheim in Iserlohn zur Leser-
schaft zählen, sondern der Kreis durch 
die JV-Community, die via Website 
und Facebook über News aus den Pro-
jekten auf dem Laufenden gehalten 
wird, wesentlich größer sein könnte. 
Gut, dass auch Patricia da war. Schon 
in Deutschland haben die beiden Vo-
lunteers ihren Gemeinschafts-Blog 
„Evi und Paddi im Kosovo“ aufgesetzt 
und vereinbart, sich einmal im Monat 
zusammen hinzusetzen, um zu reflek-
tieren, was sie erlebt haben, was davon 
relevant ist, und was nicht. 

Gelebte Kultursensibilität
„Unser Slogan ,Ein Jahr anders leben‘ 
bedeutet auch, Mann bzw. Frau für 
andere zu sein“, erläutert Pater Nguy-
en die JV-Philosophie. Das bedeute, 

neben Authentizität, „den Fokus auf 
die Menschen in den Projekten“ zu 
richten, „ihre Perspektive einzuneh-
men“. „Kultursensibilität“ wird dabei 
vom akademischen Begriff zur Leit-
linie persönlichen Handelns. Das ist 
nicht immer leicht: „Es gibt Dinge, die 
mich irritieren“, sagt Richard Würl, 
der das letzte Jahr an der „St. Xaviers 
School“ im nordostindischen Baghma-
ra verbracht hat. Etwa, wenn Schüler 
strenger bestraft werden als in Europa 
üblich. Statt aus westlicher Perspektive 
zu verurteilen oder aber diesen Konflikt 
totzuschweigen, hat sich Richard mit 
seinem Beitrag „Auf der anderen Seite 
des Klassenzimmers“ entschieden, die 
Thematik aus indischer Perspektive zu 
betrachten und zugleich Alternativen 
aufzuzeigen. Teresa bringt es auf den 
Punkt: „Ich wollte mit meinen Blog-
Beiträgen Brücken bauen zwischen 
den Menschen in meinem Projekt und 
den Leuten daheim.“ Kleine Brücken, 
die als Informationsquelle über andere 
Kulturen tragfähiger sind als so man-
cher große Reiseführer.

Steffen Windschall

6067894_JV-Postkarte.indd   2 14.12.15   13:19

weltbegeistert

Jesuit Volunteers

Hier die Blogs des 

aktuellen JV-Jahrgangs: 

jesuitenmission.de/

volunteers/blog.html

Neues aus den Einsatz-

orten gibt es auch unter:  

facebook.com/ 

Jesuit.Volunteers
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China

Lepra öffnet Türen

Taikam ist eine kleine Insel im 
südchinesischen Meer, wenige 
Hundert Meter vom Festland 

entfernt. Bis heute ist Taikam nur mit 
dem Schiff zu erreichen. 1986 erfährt 
Pater Luis Ruiz von den 150 Lepra-
kranken, die dort isoliert leben – ohne 
Elektrizität und ohne medizinische 
Versorgung. Ein Jahr darauf kommt 
der Jesuit auf die Insel und küm-
mert sich um die Menschen. Verstär-
kung holt er sich bei vier Schwestern 
der Kongregation Sisters of Charity. 
Schwester Lissy beschreibt das Elend, 
das ihr auf Taikam begegnete: „Ich 
sah verstümmelte Gliedmaßen, Men-
schen ohne Augen, ohne Nasen, ohne 
Ohren. Die Kranken hatten zwar ein 
Bett, mussten aber zum naheliegenden 
Fluss, um ein Bad zu nehmen.“ Hier 
packen Pater Ruiz und die vier Or-
densfrauen gemeinsam an: Sie statten 
die Häuser mit Bädern und Toiletten 
aus, besorgen Stromgeneratoren und 
sorgen für regelmäßige Mahlzeiten.

Einladung aufs Festland
Für den damals bereits 74-jährigen Pa-
ter Luis Ruiz, der als junger spanischer 
Jesuit nach China gekommen war und 
in Macau die Caritas gegründet hat-
te, beginnt ein neuer Abschnitt seines 
langen Arbeitslebens: Die Hinwen-
dung zu denen, die als „Aussätzige“ 
an den Rand gedrängt und vergessen 
wurden. „Die Leprakranken und die 
HIV/Aids-Patienten haben Pater Ruiz 

die Türen zu China geöffnet“, erklärt 
Pater Fernando Azpiroz, der eng mit 
Pater Ruiz zusammengearbeitet und 
später die Leitung von „Casa Ricci 
Social Services“ (CRSS) übernommen 
hat. „Ohne sie wären wir niemals von 
den Regionalregierungen in mehr als 
zehn Provinzen eingeladen worden, zu 
kommen und mit unseren Program-
men zu helfen. Wir verdanken es nicht 
den Mächtigen und Einflussreichen, 
sondern den Armen und Ausgegrenz-
ten, dass wir heute in China sind!“

Isoliertes Leben
Auch wenn Lepra heilbar ist, macht 
die Krankheit den Menschen Angst. 
Viele Betroffene leben deshalb noch 
immer in separaten Siedlungen oder 
Dörfern. Der Kontakt zur Außen-
welt ist minimal. Wenn es gut geht, 
kommt hin und wieder ein Arzt, um 
nach den Kranken zu sehen. Trotz 
ihrer physischen Beeinträchtigungen 
versuchen sie, für ihren Lebensunter-
halt das eher dürre Land zu bebauen. 
Nach den Erfahrungen auf der Insel 
Taikam hat CRSS mithilfe einheimi-
scher Schwesterngemeinschaften be-
gonnen, moderne Leprastationen zu 
errichten, die Isolation in den Dör-
fern aufzubrechen, die Leprakranken 
zu pflegen, mit ihnen zu leben und 
zu arbeiten. „Es war ein harter und 
mühsamer Weg, der uns nicht nur an 
entlegenste Orte, sondern oft auch an 
unsere eigenen Grenzen gebracht hat“, 

Pater Azpiroz (oben) 

leitet CRSS.  

Pater Tschiggerl (rechts) 

hat kürzlich einige 

Lepradörfer besucht.

In diesem Jahr feiern die Jesuiten 30 Jahre „Casa Ricci Social Services“. Was Pater 
Luis Ruiz 1987 als Lepraarbeit auf der Insel Taikam begonnen hat, ist zu einem 
großen Sozialwerk in China gewachsen.
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sagt Pater Azpiroz. Neben dem unfass-
baren Leid der Leprakranken und der 
bedrückenden Armut waren vor allem 
tiefsitzende Vorurteile, die Ablehnung 
und das Unverständnis der lokalen Be-
völkerung schwer zu ertragen. 

Liebe verwandelt
Heute sind unter dem Dach von 
CRSS insgesamt 50 Programme für 
sozial benachteiligte Menschen in 13 
chinesischen Provinzen angesiedelt, 
darunter 64 Leprastationen und fünf 
Aidszentren für Kinder und Erwach-
sene. Rund 700 HIV-Patienten wer-
den etwa im Red Ribbon Center in 
der Provinz Guanddong betreut. Seit 
einigen Jahren gibt es auch ein Freiwil-
ligenprogramm, über das bereits 112 
junge Chinesen mitgearbeitet haben 
in Waisenheimen, Behindertenein-
richtungen, Altenheimen, Kindergär-
ten, Jugendzentren und HIV- oder 
Lepra-Einrichtungen. „Hierher hat 
mich Gott geschickt. Fremde sind zu 
meinen Freunden geworden!“, fasst 
Wu Ziwen begeistert seinen Einsatz 
zusammen. Eine Erfahrung, die Pater 
Azpiroz für ganz CRSS bestätigt sieht: 
„Unsere Belohnung ist weitaus größer 
als alle Anstrengungen, die wir in die-
sen 30 Jahren unternommen haben. 
Denn die Liebe verwandelt alle und 
alles. Sie wird uns auch in Zukunft an 
neue Grenzen bringen.“

Hans Tschiggerl SJ
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Musik

Auf den ersten Blick kommen diese beiden CDs doch sehr 
unterschiedlich daher: Hier ein luftiger Blick auf die Kirche 
von Santa Mariá de Fe, die tief ins Grün des paraguayischen 
Urwalds gepflanzt wurde. Da eine Gruppe junger Leute, die, 
mit ihren Instrumenten in der Hand, gut gelaunt durch 
eine europäische Altstadt flanieren. Zwei völlig verschiedene, 
aber gleichsam wunderschöne Seiten einer Medaille: Denn 
die Verbindung des sakralen Ernstes der jesuitischen Reduk-
tionen in Lateinamerika mit der unbändigen Lebensfreude 
der Musiker der „Sonidos de la Tierra“ hat in diesem Som-
mer Tausende Menschen in der Schweiz, in Österreich, in 
Italien, Deutschland und Ungarn verzaubert. 

So handelt es sich beim Tonträger Sonidos de la 
Tierra: Live in Europe 2017 um einen Mitschnitt 
des umjubelten Auftritts in Frankfurt am Main 
vom 2. Juli: Neben Perlen des Jesuitenbarocks, der 
originären Musik aus den Reduktionen, liegt ein 
Schwerpunkt auf Stücken, die in der Zeit danach 
entstanden sind und das kulturelle Erbe aufzeigen: 
etwa die Guaraní-Messe von Abdón und Casimiro 
Irala, aber auch neuere Folklore mit Texten in Gua-
raní, der indigenen Sprache Paraguays.

Die in Jungle Baroque veröffentlichten Werke 
sind musikalische Schätze, die in den Siebziger-
jahren aus den Ruinen der Reduktionen geho-
ben wurden: Partituren der großen jesuitischen 

Komponisten Martin Schmid (1694-1772) und Domenico 
Zipoli (1688-1726). Die Stücke haben Maestro Luis Szarán 
und sein Sonidos-Ensemble gemeinsam mit den Produzen-
ten der Düsseldorfer „Trust Your Ears“ im Frühjahr 2017 
in der Reduktionskirche Santa Mariá de Fe aufgenommen. 
Mehr über Geschichte, Kultur und Musik der Reduktio-
nen erfahren Sie in unserem virtuellen Museum unter:  
jesuitenreduktionen.org

Aus dem Dschungel in die Stereoanlage 
Zwei CDs von „Sonidos de la Tierra“ mit Musik aus Paraguay

Den Live-Mitschnitt senden wir 
Ihnen kostenlos zu und freuen 
uns über eine Spende – schrei-
ben Sie einfach eine Mail an 
prokur@jesuitenmission.de 
Die CD „Jungle Baroque“, er-
schienen bei „Klanglogo“, gibt 
es für 16,99 Euro im Fachhan-
del oder bei rondeau.de
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Aktion

Flights for Forests – Flüge für Wälder 
Eine Initiative der Jesuiten in der asiatisch-pazifischen Region

Die Preise für das Fliegen purzeln 
weiter. Neben dem niedrigen Kero-
sinpreis ist der verschärfte Wettbewerb 
zwischen den Billigfluggesellschaften 
ein Hauptgrund. Immer günstiger 
fliegen zu können bedeutet: immer 
mehr Passagiere, mehr Flüge, mehr 
Kohlendioxid-Ausstoß. Dadurch wird 
der internationale Luftverkehr zum 
großen Faktor für das Voranschreiten 
des Klimawandels und der Zerstörung 
natürlicher Ressourcen. 

Umweltschäden verringern
Auch die Mitarbeiter jesuitischer Ein-
richtungen können sich nicht aus der 
Verantwortung stehlen: „Da unse-
re internationalen Projekte viele von 
uns dazu zwingen, häufig zu fliegen, 
wollen wir den Schaden, den unsere 
Reisen verursachen, für die Umwelt 
verringern“, schlug Pater Mark Raper, 
Präsident der Jesuitenkonferenz Asien-
Pazifik (JCAP) bereits 2011 vor. Seine 
Idee, diesen Schaden auszugleichen: 
„Flights for Forests“ (Flüge für Wälder), 
eine freiwillige Abgabe, die direkt in die 
am stärksten vom Klimawandel betrof-
fenen Gebiete fließt. Um aufzuforsten 
und die Bewohner zu unterstützen, 
deren Lebensgrundlage auf natürlichen 
Ressourcen fußt. „Flights for Forests“ 
wurde zunächst in den Philippinen 
umgesetzt, kam 2013 in Kambodscha 
an und jetzt auch in Osttimor. Die 
jesuitische, philippinische Organisati-
on ESSC (Environmental Science for 
Social Change – Umweltwissenschaft 
für sozialen Wandel) unter der Leitung 
von Pater Pedro Walpole koordiniert 

die Aktion. In Zusammenarbeit mit 
den Behörden pflanzen Jugendgruppen 
neue Bäume an, schützen die Wasser-
kreisläufe und verbessern damit die 
Lebensbedingungen in den betroffenen 
Gebieten. Ein weiterer Schwerpunkt 
ist die Vermittlung einer nachhaltigen, 
ökologischen Landwirtschaft als Alter-
native zum Raubbau.

5 Euro ziehen Kreise
Was zunächst als Idee für Jesuiten und 
Mitarbeiter jesuitischer Einrichtungen 
in Südostasien gedacht war, soll jetzt 
weitere Kreise ziehen: Die Jesuiten-
mission bringt „Flights for Forests“ 
nach Deutschland. Jeder, der fliegt, 
kann seinen Ticketpreis um 5 Euro 
aufstocken, als freiwilligen Ausgleich. 
Schicken Sie, ehe Sie ins Flugzeug stei-
gen, 5 Euro auf die Reise: zum Schutz 
der natürlichen Waldlandschaften un-
serer Erde und ihrer Bewohner, zur 
Bewahrung der Schöpfung.

Sie können die 5 
Euro pro Flug an 
die Jesuiten mission 
überweisen unter dem 
Stichwort: X36434 
Flights for Forests. 
Mehr Infos auf Eng-
lisch gibt es unter: 
essc.org.ph/content/
flights-for-forests-fff
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Weltweite Post

Begegnungen auf der „Balkan-Route“
Nach unzähligen gegrillten Cevapi und Paprikas, geraspeltem Weißkohl und 
gekochter Suppe wurden wir von einigen Frauen aus dem Iran, Irak und Af-
ghanistan zu Tee und Süßigkeiten eingeladen und schmiedeten Pläne, nächstes 
Mal doch mit ihnen zusammen etwas aus ihrer Heimat zu kochen. Für viele von 
ihnen startet nun nicht der erste Winter auf der Flucht, sondern oft der zweite 
oder dritte. Das Durchkommen nach Kroatien und damit in die EU ist schwie-
rig, viele erzählten mir von zahlreichen vergeblichen Versuchen. Und ich stehe 
mit deutschem Pass in der Tasche daneben, kann über die Grenze wann, wo und 
so oft ich will. Ich fühle mich unwohl. 
   Johanna, Jesuit Volunteer in Bosnien

Landwirte mit Handicap
Nachdem ich jetzt monatelang Konsument kambodschanischer Landwirtschafts-
produkte war, bin ich nun endlich auch in der Produktion derselben tätig. Ein 
kleines Stück Land aus dem Garten der Special Education, in dem für Lernzwecke 
Gemüse angebaut wird, befindet sich nun in meiner und Sovans Obhut. Ich kann 
spüren, dass Sovan sehr glücklich über meine Hilfe ist. Obwohl ich bereits nach we-
nigen Sekunden schweißgebadet das Land per Spaten pflügte, bin ich am Ende sehr 
über das Ergebnis erfreut. Allerdings muss ich zugeben, dass Mao mit nur einem 
einzigen Arm genau die gleiche Arbeit in derselben Zeit verrichtet. 

Christoph, Jesuit Volunteer in Kambodscha

Schönheit und Gefahr
Die Sundarban ist das Delta des Ganges im Süden von Bengalen. Auf Bengali heißt 
es „schöner Wald“. Es ist eine der schönsten Regionen Indiens, die aber auch stark 
durch den Klimawandel gefährdet ist. Wenn die Meereshöhe zu sehr ansteigt, könn-
te die Sundarban mit all ihren Schätzen – Krokodilen, Schlangen, bengalischen 
Tigern, dem Urwald – verschwinden. Dort, wo wir waren, betreiben die Missio-
narinnen der Barmherzigkeit ein Krankenhaus für psychisch kranke Menschen und 
auch eine Station, die die Leute aus der Gegend aufsuchen, wenn sie von Schlangen 
gebissen werden, und das sind einige. Die Sundarban ist der Ort mit den meisten 
Sterbefällen durch Schlangenbisse.

Perceval, Jesuit Volunteer in Indien

Reichtum im Mangel
In La Tortuga lernen wir nicht nur einen wunderschönen Strand, an dem wir auch 
unter freiem Sternenhimmel übernachten, sehr guten selbstgekochten Fisch und lie-
benswerte Kinder in der Ludoteca kennen. Das Dorf verfügt auf der anderen Seite 
eben auch (mit ein, zwei Ausnahmen) über keine einzige Toilette. Genauso fehlt 
der Anschluss an fließendes Wasser. Die Jungen lernen schon sehr früh das Fischen 
und das auf eher obligatorisch zusammengebastelten Flößen mit einem Holzpaddel, 
denn nahezu jede Familie bestreitet damit ihren Lebensunterhalt.

Clara, Jesuit Volunteer in Peru

Clara und Christoph 

sind zwei unserer  

Freiwilligen, die regel-

mäßig auf ihrem Blog 

berichten.  

Als Menüpunkt zu 

finden unter:  

jesuit-volunteers.org
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